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Herr Brunetti, einer von uns sass
Mitte der 90er in einer IhrerWirt-
schaftspolitik-Vorlesungen ander
Uni Basel. Hätten Sie sich damals
vorstellen können, viele Jahre spä-
ter in anderer Funktion an dieses
Haus zurückzukehren?
AymoBrunetti:Überhauptnicht. Ichwar
zu jener Zeit wissenschaftlicher Mit-
arbeiter des Instituts für Volkswirt-
schaft und habilitierte. Ich überlegte
mir vor allem, in welche Richtung ich
meine Forscherkarriere entwickeln
möchte. Eine Perspektive, dereinst auf
strategischerEbene fürdieUniBasel tä-
tig zu sein, hatte ich nicht vor Augen.

Weshalb haben Sie vor einigenMo-
naten entschieden, sich für dieUni
zu engagieren?Als einer der gefrag-
testen SchweizerÖkonomenhätten
Sie viele andereOptionen gehabt.
IchhabemeineAusbildung inBaselab-
solviert, war dann mehr als 25 Jahre
weg, zunächst ausserhalb der Schweiz
und zuletzt in Bern in verschiedenen
Funktionen tätig. Aber Basel ist meine
Heimuniversität. Ich habe immer in
der Region gelebt und bin jahrelang
zwischen Bern und Biel-Benken ge-
pendelt. Für mich ist es sehr schön,
gegen Ende meiner beruflichen Lauf-
bahn an meine Alma Mater zurück-
zukehren. Ich war immer an der
Schnittstelle zwischenAkademie,wirt-
schaftspolitischerBeratungundUnter-
nehmertum unterwegs. Diese Kombi-
nation interessiertmich sehr.

SehenSieesalseineIhrerHauptauf-
gaben alsUniratspräsident an, das
Verhältnismit den beidenTräger-
kantonenBasel-Stadt undBasel-
land zu pflegen?
Ja. Es gibt in der Schweiz keine andere
Universität mit einer solch speziellen
Konstellation. Dass beide Kantone die
Universität gemeinsam tragen, ist fan-
tastisch. Ich bin Baselbieter und finde,
dass es für die nachhaltige gerade auch
wirtschaftliche Stärkung meines Kan-
tons ein sehr guter Entscheidwar, dass
er sich speziell für dieseUniversität en-
gagiert. Es gibt finanzielle Restriktio-
nen, über die man diskutieren muss.
Aber ich habe den Eindruck, dass die
Uni in beiden Kantonen stark veran-
kert ist. Wenn ich in Bern sage, ich
komme aus Basel, dann unterscheidet
niemandzwischenBasel-StadtundBa-
selland. Die Universität Basel ist nicht
die Universität von Basel-Stadt, son-
dern die Universität der Region Basel.

ImBaselbiet fordert eineGemein-
deinitiative, dass sichweitereKan-
tone an der Finanzierung derUni
Basel beteiligen. Ist sie eineGefahr
für dieWeiterentwicklung derUni-
versität?
Ich kann das Ziel, die Finanzierung
breiter aufzustellen, nachvollziehen.
Das ist ein berechtigtes Anliegen. Das
ProblemistderWeg.Wennman,wiees
die Initiative vorsieht, zuerst den Uni-
vertrag kündigt und danach zu den an-
deren Kantonen sagt, wir hätten gerne
mehr Geld, dann reisst das ein grosses
Loch in die Uni-Kasse. Man darf poli-
tischnichtnaiv sein.Warumsolltendie
anderenKantone beschliessen,massiv
mehr an die Uni zu bezahlen, weil die
Baselbieter aussteigen? Zuerst muss
man diese Kantone überzeugen, dass
sie tatsächlich profitieren und die Bei-
träge deshalb steigen sollen.

Skizzieren Sie Ihre strategischen
Ziele für dieUni:Wo sehen Sie das
Schwergewicht?
Wirhaben inBaseleinederbestenUni-
versitätenderWelt. Sie ist eineVolluni-
versität undgleichzeitig inbestimmten
Gebieten, insbesondere in den Life
Sciences, perfekt auf die Wirtschafts-
struktur der Region abgestimmt.Diese
Stärke und Position zu halten, ist das
wichtigste Ziel. Klar ist auch: Wir ste-
henbeiden ImmobilienvorHerausfor-
derungen. Einige Gebäude sind schon
sehr lange in Betrieb und müssen er-
setzt oder modernisiert werden. Aber
der Hauptpunkt ist: Wir haben ein fan-
tastisches Produkt. Dieses müssen wir
erhalten und weiterentwickeln. Als
Ökonom habe ich vielleicht einen Vor-
teil,diesenenormenNutzenfürdieRe-
gion erklären zu können.

Die abtretendeRektorinAndrea
Schenker-Wicki hat ebenfalls da-
rauf hingewiesen, dass Immobilien
einRiesenthema sind.Wie verkauft
mandas gegenüber denRegierun-
gen, denParlamenten undder Be-
völkerung?
Was ich in Gesprächen spüre, ist ein
sehrgrossesVerständnis fürdieBedeu-
tung der Universität und dafür, dass
eine Universität, die an der Spitze blei-
ben will, einen gewissen Investitions-
bedarf hat. Das ist grundsätzlich unbe-
stritten. Die Herausforderung aus Uni-
Sicht:Wennesgut läuft, istesschwierig
zu erklären, warum man weiter inves-
tieren muss. Wir stehen sehr gut da,
müssen diese Position aber laufend
neu erarbeiten. Die internationale
Konkurrenzwird stärker.Wennman in
jenen Bereichen, die für Basel wichtig

sind, zu den Top-Universitäten gehö-
renwill, mussman stetig investieren.

Wofür steht dieUni Basel heute?
Wir sind die älteste Universität der
Schweiz, eine Volluniversität, ur-
sprünglich sehr stark geprägt von Hu-
manismusundGeisteswissenschaften,
heute zusätzlich sehr stark bei Life
Sciences und Naturwissenschaften.
Beides ist sehr wichtig. International
am deutlichsten sichtbar ist Basel aber
imBereichLifeSciences. IndiesemBe-
reich haben wir zusammen mit den
UnternehmenderRegion einen Stand-
ort von Weltrang um den uns viele be-
neiden. Das hängt sehr stark mit der
Universität zusammen. Hier bilden
grosse, international tätige Unterneh-
men, KMUs, Start-ups und die Univer-
sität zusammen einenCluster.

WirddieUniversitätBasel inderRe-
gion schon genügendmit diesem
Life-Sciences-Profil verbunden?
Oderwird sie noch immer stärker
als humanistischeAlmaMater
wahrgenommen?
Beides spielt eineRolle. Speziell an der
Universität Basel ist die lange huma-
nistischeTradition.Gleichzeitig hat sie
eine Transformation zu einer interna-
tional sehr starken, naturwissenschaft-
lichen Forschungsuniversität durch-
laufen. International steht Basel stark
für Life Sciences. Regional sind Spit-
zenforscherinnen und Spitzenforscher
in den Life Sciences trotz weltweitem
Renommee in ihren Fächern naturge-
mässweniger sichtbaralsPersonenaus
Fächern, die täglich inöffentlichenDe-
battenpräsent sind.Mankönntepostu-
lieren, dass sich die Uni auf einige we-
nigewichtigeBereichefokussierensoll.
Aber das ginge völlig gegen die Tradi-
tion und gegen die einzigartige Marke
dieser Universität.

Wasbraucht es, damit dieUni das
hohe Standing auch in 10 oder 15
Jahren hat?
Es braucht das Verständnis, dass eine
gewisse Grundfinanzierung vorhan-
denseinmuss.EineUniversität istklas-
sischerweise ein öffentliches Gut. Sie
wird nicht auf dem Markt hergestellt.
Die Allgemeinheit trägt immer einen
grossenTeil davon,profitiert aberauch
sehr stark von ihr. Man muss das Be-
wusstsein schaffen, dass wir immer
wieder investieren müssen, damit wir
diese Stellung halten können. Die Uni-
versität Basel steht bei derEinwerbung
von Drittmitteln schweizweit an der
Spitze. Entscheidend ist aber, dass die
Infrastruktur und die guten Professo-

rinnen und Professoren da sind. Dritt-
mittel helfen sehr, sie ersetzen aber
nicht dieGrundfinanzierung.DieBasis
muss stimmen.

DieUni sucht aktuell eineneueRek-
torin oder einen neuenRektor.
WennBasel international vor allem
über Life Sciences ausstrahlt: Sollte
die nächste Person ander operati-
ven Spitze nicht auch aus diesem
Bereich kommen?
DieFachrichtung istnichtausschlagge-
bend. Der neue Rektor oder die neue
Rektorin braucht akademische Glaub-
würdigkeit und muss die Universität
verstehen. Käme eine geeignete Per-

son aus den Life Sciences, wäre das si-
cher kein Nachteil. Aber es würde kei-
nen Sinn machen, jemanden nur des-
halb zu wählen, wenn andere
Kandidaturen geeigneter wären, um
dieUniversität vorwärtszubringen.Die
neue Rektorin oder der neue Rektor
wird Vollzeit in einer Führungs- und
Managementfunktion tätig sein. Qua-
litäten in diesen Bereichen sind viel
wichtiger.

Auf politischer Ebenewird gefor-
dert,dasssichdieSchweizerUniver-
sitäten stärkervernetzen.Gleichzei-
tig stehen sie imWettbewerb.Ma-
chen stärkereKooperationen Sinn?

Gefragter Schweizer Ökonom

Aymo Brunetti gehört zu den einfluss-
reichsten Wirtschaftsexperten der
Schweiz. Aufgewachsen im Birstal, ab-
solvierte er das Gymnasium München-
stein und studierte Nationalökonomie
an der Universität Basel, wo er promo-
vierte und habilitierte. Nach For-
schungsaufenthalten an der Harvard
UniversitysowieLehrtätigkeiten inBasel
und Saarbrücken wechselte er 1999
zum Bund. Von 2003 bis 2012 leitete er
die Direktion für Wirtschaftspolitik im
Staatssekretariat für Wirtschaft (Seco),
amtete damit faktisch als Chefökonom
des Bundes. Seit 2012 ist Brunetti Pro-
fessor für Wirtschaftspolitik und Regio-
nalökonomie an der Universität Bern.
Brunetti lebt mit seiner Familie seit vie-
len Jahren in Biel-Benken. Seit Anfang
2026präsidiert der 63-JährigedenUni-
versitätsrat der Universität Basel. (haj)

Andreas Schwald und
Hans-Martin Jermann

Dasses inder Schweiz in relativ kleiner
geografischer Umgebung mehrere
Spitzeninstitutionen gibt, ist ein Vor-
teil.Dasschafftproduktivitätssteigern-
den Wettbewerb und einen akademi-
schen Arbeitsmarkt für sehr gute Leu-
te. Man muss zwischen Lehre und
Forschung unterscheiden. In der Lehre
kann eine Zusammenarbeit sinnvoll
sein. Zugleich lassen sich hier durch
eine Zusammenlegung von Lernange-
boten nicht im grossen Stil Kosten spa-
ren. Die grossen Beträge fliessen in die
naturwissenschaftliche Forschung.
Genau dort will sich eine Universität
oft profilieren und von anderen abhe-
ben, was grossflächige Zusammenle-
gungen fragwürdig macht. In Fächern
mit wenigen Studierenden sind ge-
meinsameAngebote prüfenswert, dies
aber eher aus Qualitäts- als aus Spar-
gründen. Aber das kann nicht einfach
von oben verordnet werden.

SiewarenMitglied der Experten-
gruppe, die denBundesrat bei sei-
nemEntlastungspaket beraten hat.
Sehen Sie Sich auch anderUni als
Spar-Präsident?
Ganz klar: Nein. Als Mitglied der Ex-
pertengruppe stand ich vor der Aufga-
be, im Bundes-Haushalt vier Milliar-
den zu sparen, weil die Schuldenbrem-
se eingehalten werden muss. Meine
Aufgabe als Uniratspräsident ist eine
völlig andere. Ich habe mich als Öko-
nom zudem nicht nur mit Sparen be-
schäftigt, sondernvor allemdamit,wa-
rum Wirtschaftsstandorte erfolgreich
sind:Wachstum, Standortqualität, Hu-
mankapital, Forschung. Eine starke
Universität ist dafür zentral. In eine
Hochschule investiertes Geld ist aus
ökonomischer Sicht in der Regel sehr

gut investiert.Esgibtstarkepositiveex-
terne Effekte auf die Wirtschaft: Aus-
bildungundForschung strahlenaufdie
ganzeRegionaus.DassBaseleinhohes
Produktivitäts- und Lohnniveau hat,
hängt damit zusammen.

Ist das Ihre Botschaft an jeneBasel-
bieter Politiker, die Sparen bei der
Uni für eine gute Idee halten?
Ich würde es so formulieren: Die Re-
gion Basel ist wirtschaftlich enorm in-
tegriert. Die Wirtschaft hört nicht an
der Grenze von Basel-Stadt und Basel-
landauf.Letztlich istdaseine integrier-
te Wirtschaftsregion. Dass sie so gut
funktioniert, hat sehr viel damit zu tun,
dass in Forschung, Bildung und Inno-
vation investiert wird. Es ist nicht ent-
scheidend, wo genau die Standorte lie-
gen. Die Ausstrahlung läuft über den
Arbeitsmarkt und über die Wirtschaft
der ganzen Region.

Hat dieUni eigentlich ein vitales In-
teresseaneinerUni-FakultätaufBa-
selbieter Boden oder verfolgen Sie
das eher als Zaungast?
Das ist in erster Linie eine Frage für die
Baselbieter Politik. Aus Sicht der Uni-
versität wäre ein zusätzlicher Standort
im Baselbiet grundsätzlich eine attrak-
tive Option. Für die Verankerung der
Universität in der Region ist es gut,
wennmannicht alles aneinemOrthat.
Ökonomisch ist der Unterschied viel-
leicht nicht riesig, aber für die Wahr-
nehmung ist es sinnvoll, dass imBasel-
biet grössere Uni-Bereiche angesiedelt
werdenwie es sie etwa in Allschwil be-
reits gibt. Gleichzeitig gibt es Kosten-
faktoren. Und gewisse Einheiten der
Universität sollten wegen der gegen-
seitigen Befruchtung zusammen sein.

Wenn man einen Cluster in den Life
Sciences hat, ist es nicht sinnvoll, ihn
räumlich breit zu verteilen. Abwägen
ist gefragt.

Sie haben sich in derNZZpointiert
gegen die Initiative «Keine 10-Mil-
lionen-Schweiz» der SVP ausge-
sprochen.Hatten Sie dabei dasUni-
ratspräsidium imHinterkopf?
Nein, ichhabeda in ganz andererRolle
– als Ökonom mit Schwerpunkt Wirt-
schaftspolitik – argumentiert. Aber na-
türlich ist eines der wichtigsten Argu-
mente gegen diese Initiative, dass Of-
fenheit für eineWeltklasse-Universität
zentral ist. Eine Universität, die Welt-
spitze seinwill,muss international aus-
gerichtet sein. Das kann man nicht al-
leine mit Schweizerinnen und Schwei-
zernmachen.

Inwiefern gefährdet die Initiative
denndieUniversität?
Die Initiative ist so formuliert, dass sie
mit Verzögerung wirkt, dann aber um-
sohärter.Die Schweizmüsste dannein
ineffizientes, planwirtschaftlich-büro-
kratisches System einführen, das nicht
mehr primär wirtschaftlich und nach
Bedarf gesteuert ist, sondern politisch.
Kontingentsysteme führen dazu, dass
sich jene durchsetzen, die politisch
stark sind,nichtunbedingt jene,dieam
produktivsten und am stärksten auf
Fachkräfte angewiesen sind. Einewirt-
schaftsstarke Region wie Basel hat ein
grosses Interesse daran, die besten
Leute rekrutieren zu können. Das hat
ihr in den vergangenen 20 Jahren ext-
remgeholfen.OhneZuwanderung von
Fachkräften stünde die Region Basel
wirtschaftlich heute wesentlich
schlechter da.

«Die Universität
Basel ist nicht
die Universität
von Basel-Stadt,
sondern die
Universität der
Region Basel.»

AymoBrunetti
Präsident des Universitätsrates

«Lots happening in Messe!»,
schreibt eine Frau in einer
Whats-App-Nachricht. Sie ist
wohl gerade aus einemTramge-
stiegen und hat die vielen Leute
bemerkt. Es ist noch nicht ein-
mal 10Uhr, aber vordemHaupt-
eingang findet bereits eineYoga-
Session statt.RunddreiDutzend
Frauen und ein Mann dehnen
unter den Blicken zahlreicher
Passanten ihre Körper.

Einen Steinwurf weiter öst-
lich ist nicht weniger los: Vor
dem Messeturm befindet sich
der Start zum Tower Run, der
nach 13 JahrenPause seinCome-
back feiert. Speaker Stefan Platt-
ner (Radio Basilisk, Telebasel)
stelltdieTeilnehmendenvor,be-
vor sie die 542 Stufen bis ins 31.
Stockwerk auf über 100 Metern
Höhe in Angriff nehmen. Da-
runter auch den ältesten Läufer,
den 93-jährigen Erhard Bader,
der extra aus Berlin angereist ist.
Nicht ganz soweit hatte esAnto-
nio Maiorca: Der Basler, der im
EHC-Trikot rennt, hat schon un-
zählige Tower Runs absolviert
und weiss, worauf es ankommt.
«Nid z frieh Gas gä», sagt er in
Plattners Mikrofon. «Im 10.
Stock hängt’s sunscht aa!»

Dreimal Joggelihalle, dann
derUmzug zurMesse
MitMikrofon unterwegs ist auch
AlexanderHuser.DerVeranstal-
ter eröffnet in diesen Minuten
die Health Expo. Bevor das rote
Band durchschnitten wird, singt
ein Chor den Beatles-Klassiker
«Help!». «Weil wir alle zwi-
schendurch etwas Hilfe brau-
chen», erklärt Huser, ehe die
Menschen erstmals in die Mes-
sehalle strömen, um den Ge-
sundheits-Event zu besuchen.
Seit der Premiere 2023 fand die
Health Expo nämlich dreimal in
der St. Jakobshalle statt.

Gesundheitsbewusste Men-
schen jeden Alters – von Fami-
lien mit kleinen Kindern bis zu
Rentnerinnen und Rentnern –
informieren sich über die neu-
esten Entwicklungen und
Trends rund um einen gesun-
den Lebensstil. Das Angebot ist
breit gefächert: Es gibt Vorträge
zu Gesundheitsthemen, inter-
aktiveWorkshops, undder Blut-
spendebus des Roten Kreuzes

macht auf die Wichtigkeit des
Blutspendens aufmerksam.

Die Infostände von Herstel-
lern aus der Gesundheits-, Fit-
ness- und Wellnessbranche
punkten bei den Besuchenden
mit interaktiven Spielen. Ein
Mineralwasser-Unternehmen
bietet passend zur Eishockey-
WM ein Torwandschiessen an,
eine Versicherung lockt mit
einemGlücksrad,einFitnessge-
rätehersteller hat seine neu-
esten Modelle aufgestellt, zum
Ausprobieren für jedermann.

Freier Eintritt, und es gibt
vieles zu begutachten
Der Eintritt zur Health Expo ist
frei. Wer im Rahmen des
Check-up Day 2026 seinen Ge-
sundheits- und Fitnesszustand
testen lassen möchte, bezahlt
jedoch 25 Franken. Eine wirkli-
che Hürde scheint das nicht zu
sein, denn die grössten Schlan-
gen bilden sich hinter der «Be-
zahlschranke». Hörvermögen,
Sehkraft, biologischesAlter und
vieles mehr werden von Fach-
personen überprüft. Die Getes-
teten erhalten wertvolle An-
haltspunkte, wie sie ihre Ge-
sundheit verbessern können,
und zeigen sich entsprechend
zufrieden.Überhaupt siehtman
viele lachendeMenschen.

Etwas weniger gelacht wird
im 1. Stock der Messehalle, wo
die Hybrid Games stattfinden.
Dieser Wettkampf vereint Kraft,
Ausdauer, Koordination und
mentale Stärke. Die Anstren-
gungen sind den Teilnehmen-
den ins Gesicht geschrieben.
Doch wenn die Tochter auf die
Werbebande klettert, um ihren
Papi anzufeuern, huscht diesem
trotz aller körperlichen Tortur
ein Lächeln über die Lippen.

Das Bild prägen an diesem
sonnigen Samstagvormittag
auch zahlreiche Polizistinnen
und Polizisten. Ein grosser Teil
von ihnen nimmt im Rahmen
des Tower Runs an der soge-
nannten «Cop Challenge» teil –
in voller Dienstmontur. Weitere
Uniformierte sind mit einem
Rekrutierungsstand bei den
Hybrid Games präsent. Denn
wer dort glänzt, dürfte auch den
SporttestderPolizeimitBravour
bestehen. Eine Polizistin verrät:
«Wir hatten schon ein paar inte-
ressanteGespräche.»

Alan Heckel

«Eine der besten Universitäten derWelt»: Der neue Uniratspräsident Aymo Brunetti preist selbstbewusst die Qualitäten seiner AlmaMater. Bild: Katja Schmidlin

«Lots happening in Messe!» Wer die Sportklamotten dabei hatte,
war deutlich im Vorteil. Bild: Juri Junkov

«Man darf
politisch nicht
naiv sein»
Die Universität muss weiter investieren: Aymo Brunetti, seit Anfang Jahr
Präsident des Universitätsrates, will kein Spar-Präsident sein. An die Adresse jener
Baselbieter, diedas finanzielleEngagement zurückfahrenwollen, sagtderÖkonom:
Von der Universitäts-Trägerschaft habe auch Basellandwirtschaftlich
stark profitiert.

Ein bisschen
Muba-Feeling
An der Health Expo auf demMesse-Areal
galt: schwitzen, testen – und treppensteigen.
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neu erarbeiten. Die internationale
Konkurrenzwird stärker.Wennman in
jenen Bereichen, die für Basel wichtig

sind, zu den Top-Universitäten gehö-
renwill, mussman stetig investieren.

Wofür steht dieUni Basel heute?
Wir sind die älteste Universität der
Schweiz, eine Volluniversität, ur-
sprünglich sehr stark geprägt von Hu-
manismusundGeisteswissenschaften,
heute zusätzlich sehr stark bei Life
Sciences und Naturwissenschaften.
Beides ist sehr wichtig. International
am deutlichsten sichtbar ist Basel aber
imBereichLifeSciences. IndiesemBe-
reich haben wir zusammen mit den
UnternehmenderRegion einen Stand-
ort von Weltrang um den uns viele be-
neiden. Das hängt sehr stark mit der
Universität zusammen. Hier bilden
grosse, international tätige Unterneh-
men, KMUs, Start-ups und die Univer-
sität zusammen einenCluster.

WirddieUniversitätBasel inderRe-
gion schon genügendmit diesem
Life-Sciences-Profil verbunden?
Oderwird sie noch immer stärker
als humanistischeAlmaMater
wahrgenommen?
Beides spielt eineRolle. Speziell an der
Universität Basel ist die lange huma-
nistischeTradition.Gleichzeitig hat sie
eine Transformation zu einer interna-
tional sehr starken, naturwissenschaft-
lichen Forschungsuniversität durch-
laufen. International steht Basel stark
für Life Sciences. Regional sind Spit-
zenforscherinnen und Spitzenforscher
in den Life Sciences trotz weltweitem
Renommee in ihren Fächern naturge-
mässweniger sichtbaralsPersonenaus
Fächern, die täglich inöffentlichenDe-
battenpräsent sind.Mankönntepostu-
lieren, dass sich die Uni auf einige we-
nigewichtigeBereichefokussierensoll.
Aber das ginge völlig gegen die Tradi-
tion und gegen die einzigartige Marke
dieser Universität.

Wasbraucht es, damit dieUni das
hohe Standing auch in 10 oder 15
Jahren hat?
Es braucht das Verständnis, dass eine
gewisse Grundfinanzierung vorhan-
denseinmuss.EineUniversität istklas-
sischerweise ein öffentliches Gut. Sie
wird nicht auf dem Markt hergestellt.
Die Allgemeinheit trägt immer einen
grossenTeil davon,profitiert aberauch
sehr stark von ihr. Man muss das Be-
wusstsein schaffen, dass wir immer
wieder investieren müssen, damit wir
diese Stellung halten können. Die Uni-
versität Basel steht bei derEinwerbung
von Drittmitteln schweizweit an der
Spitze. Entscheidend ist aber, dass die
Infrastruktur und die guten Professo-

rinnen und Professoren da sind. Dritt-
mittel helfen sehr, sie ersetzen aber
nicht dieGrundfinanzierung.DieBasis
muss stimmen.

DieUni sucht aktuell eineneueRek-
torin oder einen neuenRektor.
WennBasel international vor allem
über Life Sciences ausstrahlt: Sollte
die nächste Person ander operati-
ven Spitze nicht auch aus diesem
Bereich kommen?
DieFachrichtung istnichtausschlagge-
bend. Der neue Rektor oder die neue
Rektorin braucht akademische Glaub-
würdigkeit und muss die Universität
verstehen. Käme eine geeignete Per-

son aus den Life Sciences, wäre das si-
cher kein Nachteil. Aber es würde kei-
nen Sinn machen, jemanden nur des-
halb zu wählen, wenn andere
Kandidaturen geeigneter wären, um
dieUniversität vorwärtszubringen.Die
neue Rektorin oder der neue Rektor
wird Vollzeit in einer Führungs- und
Managementfunktion tätig sein. Qua-
litäten in diesen Bereichen sind viel
wichtiger.

Auf politischer Ebenewird gefor-
dert,dasssichdieSchweizerUniver-
sitäten stärkervernetzen.Gleichzei-
tig stehen sie imWettbewerb.Ma-
chen stärkereKooperationen Sinn?

Gefragter Schweizer Ökonom

Aymo Brunetti gehört zu den einfluss-
reichsten Wirtschaftsexperten der
Schweiz. Aufgewachsen im Birstal, ab-
solvierte er das Gymnasium München-
stein und studierte Nationalökonomie
an der Universität Basel, wo er promo-
vierte und habilitierte. Nach For-
schungsaufenthalten an der Harvard
UniversitysowieLehrtätigkeiten inBasel
und Saarbrücken wechselte er 1999
zum Bund. Von 2003 bis 2012 leitete er
die Direktion für Wirtschaftspolitik im
Staatssekretariat für Wirtschaft (Seco),
amtete damit faktisch als Chefökonom
des Bundes. Seit 2012 ist Brunetti Pro-
fessor für Wirtschaftspolitik und Regio-
nalökonomie an der Universität Bern.
Brunetti lebt mit seiner Familie seit vie-
len Jahren in Biel-Benken. Seit Anfang
2026präsidiert der 63-JährigedenUni-
versitätsrat der Universität Basel. (haj)

Andreas Schwald und
Hans-Martin Jermann

Dasses inder Schweiz in relativ kleiner
geografischer Umgebung mehrere
Spitzeninstitutionen gibt, ist ein Vor-
teil.Dasschafftproduktivitätssteigern-
den Wettbewerb und einen akademi-
schen Arbeitsmarkt für sehr gute Leu-
te. Man muss zwischen Lehre und
Forschung unterscheiden. In der Lehre
kann eine Zusammenarbeit sinnvoll
sein. Zugleich lassen sich hier durch
eine Zusammenlegung von Lernange-
boten nicht im grossen Stil Kosten spa-
ren. Die grossen Beträge fliessen in die
naturwissenschaftliche Forschung.
Genau dort will sich eine Universität
oft profilieren und von anderen abhe-
ben, was grossflächige Zusammenle-
gungen fragwürdig macht. In Fächern
mit wenigen Studierenden sind ge-
meinsameAngebote prüfenswert, dies
aber eher aus Qualitäts- als aus Spar-
gründen. Aber das kann nicht einfach
von oben verordnet werden.

SiewarenMitglied der Experten-
gruppe, die denBundesrat bei sei-
nemEntlastungspaket beraten hat.
Sehen Sie Sich auch anderUni als
Spar-Präsident?
Ganz klar: Nein. Als Mitglied der Ex-
pertengruppe stand ich vor der Aufga-
be, im Bundes-Haushalt vier Milliar-
den zu sparen, weil die Schuldenbrem-
se eingehalten werden muss. Meine
Aufgabe als Uniratspräsident ist eine
völlig andere. Ich habe mich als Öko-
nom zudem nicht nur mit Sparen be-
schäftigt, sondernvor allemdamit,wa-
rum Wirtschaftsstandorte erfolgreich
sind:Wachstum, Standortqualität, Hu-
mankapital, Forschung. Eine starke
Universität ist dafür zentral. In eine
Hochschule investiertes Geld ist aus
ökonomischer Sicht in der Regel sehr

gut investiert.Esgibtstarkepositiveex-
terne Effekte auf die Wirtschaft: Aus-
bildungundForschung strahlenaufdie
ganzeRegionaus.DassBaseleinhohes
Produktivitäts- und Lohnniveau hat,
hängt damit zusammen.

Ist das Ihre Botschaft an jeneBasel-
bieter Politiker, die Sparen bei der
Uni für eine gute Idee halten?
Ich würde es so formulieren: Die Re-
gion Basel ist wirtschaftlich enorm in-
tegriert. Die Wirtschaft hört nicht an
der Grenze von Basel-Stadt und Basel-
landauf.Letztlich istdaseine integrier-
te Wirtschaftsregion. Dass sie so gut
funktioniert, hat sehr viel damit zu tun,
dass in Forschung, Bildung und Inno-
vation investiert wird. Es ist nicht ent-
scheidend, wo genau die Standorte lie-
gen. Die Ausstrahlung läuft über den
Arbeitsmarkt und über die Wirtschaft
der ganzen Region.

Hat dieUni eigentlich ein vitales In-
teresseaneinerUni-FakultätaufBa-
selbieter Boden oder verfolgen Sie
das eher als Zaungast?
Das ist in erster Linie eine Frage für die
Baselbieter Politik. Aus Sicht der Uni-
versität wäre ein zusätzlicher Standort
im Baselbiet grundsätzlich eine attrak-
tive Option. Für die Verankerung der
Universität in der Region ist es gut,
wennmannicht alles aneinemOrthat.
Ökonomisch ist der Unterschied viel-
leicht nicht riesig, aber für die Wahr-
nehmung ist es sinnvoll, dass imBasel-
biet grössere Uni-Bereiche angesiedelt
werdenwie es sie etwa in Allschwil be-
reits gibt. Gleichzeitig gibt es Kosten-
faktoren. Und gewisse Einheiten der
Universität sollten wegen der gegen-
seitigen Befruchtung zusammen sein.

Wenn man einen Cluster in den Life
Sciences hat, ist es nicht sinnvoll, ihn
räumlich breit zu verteilen. Abwägen
ist gefragt.

Sie haben sich in derNZZpointiert
gegen die Initiative «Keine 10-Mil-
lionen-Schweiz» der SVP ausge-
sprochen.Hatten Sie dabei dasUni-
ratspräsidium imHinterkopf?
Nein, ichhabeda in ganz andererRolle
– als Ökonom mit Schwerpunkt Wirt-
schaftspolitik – argumentiert. Aber na-
türlich ist eines der wichtigsten Argu-
mente gegen diese Initiative, dass Of-
fenheit für eineWeltklasse-Universität
zentral ist. Eine Universität, die Welt-
spitze seinwill,muss international aus-
gerichtet sein. Das kann man nicht al-
leine mit Schweizerinnen und Schwei-
zernmachen.

Inwiefern gefährdet die Initiative
denndieUniversität?
Die Initiative ist so formuliert, dass sie
mit Verzögerung wirkt, dann aber um-
sohärter.Die Schweizmüsste dannein
ineffizientes, planwirtschaftlich-büro-
kratisches System einführen, das nicht
mehr primär wirtschaftlich und nach
Bedarf gesteuert ist, sondern politisch.
Kontingentsysteme führen dazu, dass
sich jene durchsetzen, die politisch
stark sind,nichtunbedingt jene,dieam
produktivsten und am stärksten auf
Fachkräfte angewiesen sind. Einewirt-
schaftsstarke Region wie Basel hat ein
grosses Interesse daran, die besten
Leute rekrutieren zu können. Das hat
ihr in den vergangenen 20 Jahren ext-
remgeholfen.OhneZuwanderung von
Fachkräften stünde die Region Basel
wirtschaftlich heute wesentlich
schlechter da.

«Die Universität
Basel ist nicht
die Universität
von Basel-Stadt,
sondern die
Universität der
Region Basel.»

AymoBrunetti
Präsident des Universitätsrates

«Lots happening in Messe!»,
schreibt eine Frau in einer
Whats-App-Nachricht. Sie ist
wohl gerade aus einemTramge-
stiegen und hat die vielen Leute
bemerkt. Es ist noch nicht ein-
mal 10Uhr, aber vordemHaupt-
eingang findet bereits eineYoga-
Session statt.RunddreiDutzend
Frauen und ein Mann dehnen
unter den Blicken zahlreicher
Passanten ihre Körper.

Einen Steinwurf weiter öst-
lich ist nicht weniger los: Vor
dem Messeturm befindet sich
der Start zum Tower Run, der
nach 13 JahrenPause seinCome-
back feiert. Speaker Stefan Platt-
ner (Radio Basilisk, Telebasel)
stelltdieTeilnehmendenvor,be-
vor sie die 542 Stufen bis ins 31.
Stockwerk auf über 100 Metern
Höhe in Angriff nehmen. Da-
runter auch den ältesten Läufer,
den 93-jährigen Erhard Bader,
der extra aus Berlin angereist ist.
Nicht ganz soweit hatte esAnto-
nio Maiorca: Der Basler, der im
EHC-Trikot rennt, hat schon un-
zählige Tower Runs absolviert
und weiss, worauf es ankommt.
«Nid z frieh Gas gä», sagt er in
Plattners Mikrofon. «Im 10.
Stock hängt’s sunscht aa!»

Dreimal Joggelihalle, dann
derUmzug zurMesse
MitMikrofon unterwegs ist auch
AlexanderHuser.DerVeranstal-
ter eröffnet in diesen Minuten
die Health Expo. Bevor das rote
Band durchschnitten wird, singt
ein Chor den Beatles-Klassiker
«Help!». «Weil wir alle zwi-
schendurch etwas Hilfe brau-
chen», erklärt Huser, ehe die
Menschen erstmals in die Mes-
sehalle strömen, um den Ge-
sundheits-Event zu besuchen.
Seit der Premiere 2023 fand die
Health Expo nämlich dreimal in
der St. Jakobshalle statt.

Gesundheitsbewusste Men-
schen jeden Alters – von Fami-
lien mit kleinen Kindern bis zu
Rentnerinnen und Rentnern –
informieren sich über die neu-
esten Entwicklungen und
Trends rund um einen gesun-
den Lebensstil. Das Angebot ist
breit gefächert: Es gibt Vorträge
zu Gesundheitsthemen, inter-
aktiveWorkshops, undder Blut-
spendebus des Roten Kreuzes

macht auf die Wichtigkeit des
Blutspendens aufmerksam.

Die Infostände von Herstel-
lern aus der Gesundheits-, Fit-
ness- und Wellnessbranche
punkten bei den Besuchenden
mit interaktiven Spielen. Ein
Mineralwasser-Unternehmen
bietet passend zur Eishockey-
WM ein Torwandschiessen an,
eine Versicherung lockt mit
einemGlücksrad,einFitnessge-
rätehersteller hat seine neu-
esten Modelle aufgestellt, zum
Ausprobieren für jedermann.

Freier Eintritt, und es gibt
vieles zu begutachten
Der Eintritt zur Health Expo ist
frei. Wer im Rahmen des
Check-up Day 2026 seinen Ge-
sundheits- und Fitnesszustand
testen lassen möchte, bezahlt
jedoch 25 Franken. Eine wirkli-
che Hürde scheint das nicht zu
sein, denn die grössten Schlan-
gen bilden sich hinter der «Be-
zahlschranke». Hörvermögen,
Sehkraft, biologischesAlter und
vieles mehr werden von Fach-
personen überprüft. Die Getes-
teten erhalten wertvolle An-
haltspunkte, wie sie ihre Ge-
sundheit verbessern können,
und zeigen sich entsprechend
zufrieden.Überhaupt siehtman
viele lachendeMenschen.

Etwas weniger gelacht wird
im 1. Stock der Messehalle, wo
die Hybrid Games stattfinden.
Dieser Wettkampf vereint Kraft,
Ausdauer, Koordination und
mentale Stärke. Die Anstren-
gungen sind den Teilnehmen-
den ins Gesicht geschrieben.
Doch wenn die Tochter auf die
Werbebande klettert, um ihren
Papi anzufeuern, huscht diesem
trotz aller körperlichen Tortur
ein Lächeln über die Lippen.

Das Bild prägen an diesem
sonnigen Samstagvormittag
auch zahlreiche Polizistinnen
und Polizisten. Ein grosser Teil
von ihnen nimmt im Rahmen
des Tower Runs an der soge-
nannten «Cop Challenge» teil –
in voller Dienstmontur. Weitere
Uniformierte sind mit einem
Rekrutierungsstand bei den
Hybrid Games präsent. Denn
wer dort glänzt, dürfte auch den
SporttestderPolizeimitBravour
bestehen. Eine Polizistin verrät:
«Wir hatten schon ein paar inte-
ressanteGespräche.»

Alan Heckel

«Eine der besten Universitäten derWelt»: Der neue Uniratspräsident Aymo Brunetti preist selbstbewusst die Qualitäten seiner AlmaMater. Bild: Katja Schmidlin

«Lots happening in Messe!» Wer die Sportklamotten dabei hatte,
war deutlich im Vorteil. Bild: Juri Junkov

«Man darf
politisch nicht
naiv sein»
Die Universität muss weiter investieren: Aymo Brunetti, seit Anfang Jahr
Präsident des Universitätsrates, will kein Spar-Präsident sein. An die Adresse jener
Baselbieter, diedas finanzielleEngagement zurückfahrenwollen, sagtderÖkonom:
Von der Universitäts-Trägerschaft habe auch Basellandwirtschaftlich
stark profitiert.

Ein bisschen
Muba-Feeling
An der Health Expo auf demMesse-Areal
galt: schwitzen, testen – und treppensteigen.


